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geboren 1939, im sächsischen Crimrnitschau






              	
tätig bei der SDAG Wismut von 1963 bis 1989






              	
Fahrer der bekannten Rädlbar






              	
Kulturverantwortlicher der Imbissbrigade und Mitglied im erfolgreichen Bergarbeiterchor






              	
lebt heute mit seiner Frau in Augsburg




            




            




            


          

        


      

    




    


  




  

    Widmung




    Für meinen, unseren lieben Sohn Stefan (geb. am 9.06.1962), der wegen schwerer Krankheit am 19. April 2004 verstarb. Von meinem Buchschreiben wusste er, leider kam er nicht mehr dazu, es zu lesen. Ihm hätte dieses Buch gefallen, er war immerhin auch acht Jahre bei der Wismut.


  




  

  

    Vorwort




    

      Mit diesem Buch möchte ich den interessierten Lesern Einblick geben in einen kleinen Abschnitt Wismut-Geschichte. Es wird zwar auch von allgemein bekannten Tatsachen erzählt, doch stehen meine eigenen Erlebnisse aus den Jahren zwischen 1963 und 1989, als ich im Uranbergbau der SDAG Wismut Ronneburg in Thüringen tätig war, im Vordergrund. Die Einleitung dokumentiert zudem meinen doch recht turbulenten Weg zur Wismut; kleine Anekdoten aus dieser Zeit und aus dem Arbeitsleben bei der Wismut werden dem ein oder anderen Leser zustimmendes Nicken oder ein „Genau so war's" entlocken.


    




    Von 1946 bis Mitte 1990 wurden durch die Aktiengesellschaft rund 220.000 Tonnen Uran im Stufenerz, Gravitationskonzentrat und im chemischen Konzentrat produziert und an die UdSSR geliefert, allein aus den erzgebirgischen Lagerstätten 96.099 Tonnen. Damit war die frühere DDR neben den USA und Kanada immerhin der drittgrößte Uranproduzent der Welt.




    In der DDR drang allerdings nur wenig vom Uranbergbau an die Öffentlichkeit.




    Es ist an der Zeit, so meine ich, einiges ans Tageslicht zu „fördern", wie man bei den Kumpels sagt. So wird zum Beispiel sehr schnell deutlich, dass die Wismut eine Art „Staat im Staat" war und die dort Beschäftigten besser gestellt waren und gefördert wurden, als die Bürger im übrigen Land. Sie war ein weitgehend autarkes Gebilde. Es gab u.a. eine eigene Gebietsleitung Wismut, eine MfS-Objektverwaltung, einen eigenen Polizeiapparat, Betriebsschutz-Kommandos, Gebietsorientierungsgruppen, Kampfgruppen sowie Zivilverteidigung und eine eigene Sparte Rotes Kreuz mit entsprechenden Gesundheitseinrichtungen. Nicht zu vergessen die HO (Handelsorganisation)‚Wismut".


  




  Es sind persönliche Erinnerungen und Erfahrungen aus meinen 26 Jahren Tätigkeit bei der Wismut, die diesen Aufzeichnungen zugrunde liegen. So soll dieses Büchlein auch als ein Bericht aus subjektiver Sicht verstanden werden. Als damaliger ÜbertageArbeiter möchte ich daher nur wenige grundsätzliche Fakten über den Bereich Untertage, einfließen lassen.




  Namentlich genannte Personen wurden in guter Absicht erwähnt, wenn sie untrennbar zur Erzählung gehören. Jedwede Verfremdung oder unsachliche Darstellung, die die Materie der Wismut betrifft, lag mir fern.
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Bergbau, Wismut, Lebenswege — Eine kurze Einführung





    

      Die so genannten „Häuwer" bauten Uran schon im Mittelalter mit ab. Sie konnten mit dem Material nichts anfangen, da es sich weder gießen noch schmieden ließ und kippten es einfach auf Halde. Der pechähnliche Glanz täuschte sie und so nannten die Knappen in Schneeberg und Joachimsthal das Mineral „Pechblende". In Annaberger Gruben sind uranhaltige Mineralien bereits im 17. Jahrhundert bekannt gewesen.


    




    Im 18. Jahrhundert stellte man aus Pechblende in St. Joachimsthal die ersten Uranfarben her, die zum Färben für Glas und Keramik in der Glasmalerei Verwendung fanden. Diese Technik war bereits bei den böhmischen Glasherstellern bekannt. Um das Jahr 1896 schließlich stellte man fest, dass Uran unsichtbare Strahlung aussendet und ein radioaktives Element Radium existiert.




    Das Edelgas Radon wurde um 1900 entdeckt und fand später in der Bäderheilkunde Anwendung. Etwa 1918 eröffnete auch im West-Erzgebirge das Radiumbad Oberschlema. Noch bis 1946 führte man hier Radon-Behandlungen bei bestimmten Erkrankungen durch. Im Lauf des Zweiten Weltkrieges hatte man den Erzbergbau in dieser Region völlig eingestellt. Vor dem Hintergrund des Atombomben-Abwurfes der USA auf Hiroshima und Nagasaki begannen sowjetische und deutsche Geologen mit der Sichtung geologischer Unterlagen und ersten Erkundungs-sowie Aufschlussarbeiten im westsächsischen Erzgebirge, sprich AueSchlema.




    Am 10. Mai 1947 beschloss die sowjetische Regierung die Gründung einer Staatlichen Aktiengesellschaft der Buntmetallindustrie mit Namen Wismut, kurz SAG genannt. Auf Befehl des damaligen Chefs der SMA des Landes Sachsen wurden zur weiteren Deckung der Reparationsansprüche der UdSSR die sächsischen Erzbergwerksbetriebe in sowjetisches Eigentum überführt. Die Eintragung findet sich heute noch im Handelsregister des Amtsgerichtes Aue. Die staatliche sowjetische Aktiengesellschaft SAG Wismut wurde jedoch am 14. Dezember 1953 offiziell liquidiert. Grund war der Verzicht der Sowjetunion auf weitere Reparationsleistungen gegenüber der neu entstandenen DDR. Die Betriebsstätten gingen in deutsches Eigentum über. Da aber die sächsisch-thüringischen Uranerzvorkommen für die Sowjetunion immer noch von strategischer Bedeutung waren, musste eine Möglichkeit gefunden werden, weiterhin Zugriff auf den Rohstoff Uran zu haben. Daher „erfand" man die bilaterale Aktiengesellschaft. Eine Vereinbarung vom 22. August 1953 zwischen beiden Regierungen räumte die beidseitigen Nutzungsrechte für die vorhandenen Lagerstätten ein. Damit war der Weg frei für die Gründung der Sowjetisch-Deutschen Aktiengesellschaft (SDAG) Wismut am 21. Dezember 1953 mit Sitz in Karl-Marx-Stadt (heute wieder Chemnitz).


  




  

    Mein Weg mit der Wismut begann allerdings viel später. Nach achtjähriger Schulzeit und wegen Krankheit nicht abgeschlossener Kellnerlehre, verließ ich im Herbst 1954 mit gerade einmal 15 Jahren meine Heimatstadt Crimmitschau. Ich ging, wie viele andere in dieser Zeit, in den Westen. Somit begann für mich ab 1955 in der BRD, die sich seinerzeit natürlich auch noch im Aufbau befand, ein neuer Lebensabschnitt. Ich versuchte mein Glück in verschiedenen Berufszweigen, so z.B. bei der BASF in Ludwigshafen als Chemiearbeiter.




    Aus familiären Gründen kam ich allerdings Ende 1959 in meine frühere Heimatstadt zurück Hier wurde mir bei der Rückmeldung beim Rat des Kreises sofort deutlich gemacht, dass ich als „Rückkehrer", wie man das nannte, zwar aufgenommen würde, mich aber völlig unterzuordnen hätte. Ich bekam als erste Auflage eine Tätigkeit in der Landwirtschaft zugeteilt, weil hier Arbeitskräfte benötigt wurden. Also ging es ab zur LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft). Abgerechnet wurde nach geleisteten Arbeitseinheiten und der Lohn bestand teilweise aus Bargeld, aber auch Naturalien wie Eiern, Getreide oder Milch. Darüber hinaus sollte ich mich selbstverständlich auch politisch betätigen. Die FDJ (Freie Deutsche Jugend) wollte mich auf Grund meiner Erfahrungen mit dem kapitalistischen Ausland in der Kreisleitung haben und ich sollte dort Berichte über den Westen schreiben. Das lehnte ich aber kategorisch ab und nach einigen erfolglosen Versuchen, mich doch noch umzustimmen, ließ man mich schließlich in Ruhe. Allerdings waren dadurch natürlich meine Aufstiegschancen in der LPG gleich null. Das berührte mich jedoch wenig, hatte ich doch nicht vor, mein Leben lang in der LPG zu arbeiten.


  




  

    Über Umwege kam ich 1960 zur Konsumgenossenschaft Werdau. Aus dieser Zeit seien zwei Anekdoten berichtet, die aufzeigen, wie unflexibel und oft auch unökonomisch damals gearbeitet wurde — eben nach vorgegebenem Plan und ohne Abweichungen. 1961 hatten wir einen gewaltigen Überschuss an Eiern und es befanden sich zigtausende davon in unseren Lagerräumen; Kühlräume gab es ja keine. Bald fingen die Eier an zu faulen und die Maden liefen schon zum Tor hinaus. Unser Disponent bemühte sich vergebens, die Eier loszuwerden. Im Bezirk Dresden gab es zum Beispiel jede Menge Tomaten, wie wir erfuhren. Ein Tausch wäre durchaus denkbar gewesen, doch der Hauptdisponent der Großhandelsgesellschaft in Werdau lehnte ab. Noch fataler war eine Sache zur Weihnachtszeit des Jahres 1961. Wir bekamen Geflügel aus Westdeutschland, Enten und Gänse, sehr gut verpackt in Kartons mit vorweihnachtlicher Aufmachung und der Kennzeichnung, woher sie kamen. Wir staunten nicht schlecht, was da vom „Klassenfeind" für unsere Bürger eingekauft worden war. Aber mit dieser Verpackung durfte die Lieferung natürlich nicht zum Kunden. Daher lautete die Anweisung: alles auspacken und in unsere eigenen Kisten wieder einpacken. Erst dann sollte die Ware zur HO bzw. zum Konsum, aber auch an Gaststätten ausgeliefert werden. Fast alle Mitarbeiter waren verärgert, so Handel treiben zu müssen. Bei verschiedenen Käsesorten, zum Beispiel Gouda oder Edamer, die aus Holland kamen, mussten wir ebenso sinnlos verfahren. Der Kunde wurde vor Ort regelrecht veralbert und getäuscht.


  




  

    In den Jahren 1960 und 1961 war die SDAG Wismut bereits auf der Suche nach jungen und gesunden Leuten für den Uranbergbau, vorwiegend Hauer für Untertage und Kipperfahrer für Übertage. Da ich seit Frühjahr 1961 im Besitz meiner Fahrerlaubnis war beschloss ich, mich dort zu bewerben. Ich wusste: Bei der Wismut wurde nicht nur ziemlich gut bezahlt, sondern es gab auch zahlreiche Vergünstigungen wie Talons zum Textileinkauf, für Elektroartikel, Haushaltsgeräte und einiges mehr. Gegenüber dem Verdienst in den „normalen" volkseigenen Betrieben, wo es etwa 500 bis 600 Mark gab, erhielt man bei der Wismut rund das Doppelte. Insofern erhoffte ich mir eine Zusage, aber vergeblich. Die Ablehnung kam mit der Begründung, dass mir die Fahrpraxis fehle. Lediglich eine Anstellung als Kumpel Untertage — Hauer, Anschläger oder Ähnliches —wäre möglich gewesen. Doch danach stand mir wirklich nicht der Sinn, handelte es sich dabei doch auch um sehr gefährliche Einsatzbereiche. So überlegte ich mir, wie ich die fehlende Fahrpraxis sammeln könnte, um vielleicht doch im gewünschten Resort des Bergbaus unterzukommen. Der VEB Güter Spedition stellte zwar Fahrer ein, doch auch hier war ausreichende Praxis erwünscht.




    Nach einem kurzen Zwischenspiel bei einer privaten Spedition, landete ich schließlich bei der MTS (Maschinen-Traktoren-Ausleihstation). Das Pflügen mit dem Traktor „Pionier" oder die Transporte mit einem, zwei oder drei Hängern (sommers wie winters) waren nicht die größten Schwierigkeiten, sondern das Rückwärtsfahren. Nachdem ich schon einiges an Lehrgeld in Form von Bierkästen an meine Mitstreiter gezahlt hatte, nahm ich schließlich meinen Traktor samt Hänger, steckte auf einem Acker eine Fläche ab und begann so lange zu üben, bis ich es endlich konnte. Entsprechend staunten meine Kollegen am folgenden Montagmorgen nicht schlecht, als ich auf einmal tadellos und ohne Hilfe rückwärts in einen Hof einfuhr.


  




  

    Das Jahr 1962 neigte sich dem Ende. Ich hatte inzwischen meine Erika geheiratet und im Juni war unser Sohn Stefan zur Welt gekommen. Solch eine kleine Familie benötigte natürlich Geld für all die Dinge, die im täglichen Leben unentbehrlich sind. Mit einem durchschnittlichen Nettolohn von rund 600 Mark war das nicht einfach und so kam mein damaliger Freund Klaus Martin auf die Idee, eine Feierabendbrigade zu gründen. Er war gelernter Zimmermann und später qualifizierter Baufacharbeiter, daher stand den Feierabendtätigkeiten (Reparaturarbeiten in verschiedenen Gewerken) auch legal nichts im Wege. Zusammen mit Klaus Mark, Rudolf Martin und Wilfried Karch gründeten wir 1962 die Feierabendbrigade für Zimmer-und Maurertätigkeiten. Der damalige Bauarchitekt und Stadtrat, zuständig fürs städtische Bauwesen Crimmitschau, segnete unseren Vertrag ab und so konnten wir loslegen. Es gab von der Stadt sogar Zuteilungen an Material wie beispielsweise Ziegel, Zement und Kalk, da wir ein eingetragenes Feierabendkollektiv waren.




    Der Verdienst lag bei 3,90 Mark pro Stunde plus zehn Prozent Brigadier- bzw. Leistungszuschlag. Versichert waren wir bei der Stadt und Steuern mussten auch keine gezahlt werden, wenn die Aufträge von der Stadt kamen. Da wir ja alle in Arbeit standen, konnte man nur samstags und sonntags oder an den Wochentagen nach Feierabend arbeiten. Die ganze Angelegenheit war zwar beschwerlich, wir wurden aber ein gutes Team und konnten für unsere Familien ein Zubrot verdienen. Für viele Grundstücks- und Hauseigentümer war es auf diese Weise auch möglich, etwas für die Instandhaltung Ihrer Heime zu tun, denn private und staatliche Handwerker im Baugewerbe waren knapp und teuer.


  




  

    So begannen wir, alte und kaputte Jauchegruben in Stand zu setzen und vorzugsweise — das war unser Spezialgebiet — Schornsteinköpfe zu reparieren. Mindestens 300 bis 400 Stück in Crimmitschau und Umgebung haben wir so bestimmt erneuert.




    Die alten Schornsteine waren teils morsch und mussten bis unters Dach abgetragen werden. Auch auf den Dächern der Häuser, die baufällig und oft sehr steil waren, musste vorsichtig gearbeitet werden. Jeder Ziegel, der Mörtel und die Schalung wurden per Hand hinaufgetragen, einen Lastenaufzug gab es nicht.




    Einmal erhielten wir von der Stadt den Auftrag, in einem Geschäfts- und Wohnhaus den Schornstein abzureißen und dann wieder neu zu setzen. In dem Haus hatte Frisör Ebert sein Geschäft. Keiner ahnte, was auf uns zukommen sollte. Wir begannen mit dem Abbruch, doch in Höhe des Trockenbodens stellten wir fest, dass unmittelbar an der Schornsteinwange nach innen zum Kaminabzug ein tragender, doch total verkohlter und verbrannter Balken lag, der keine Tragkraft mehr hatte. Was tun? Es war Samstagmittag und bei der Stadt niemand mehr erreichbar. Also stellten wir die Arbeiten ein. Wir hatten damit richtig gehandelt, wie sich herausstellen sollte, bekamen sogar eine Auszeichnung vom Architekten. Wir hatten ein Haus vor dem bevorstehenden Zusammenbruch gerettet, denn solche Balken lagen auch in den anderen Stockwerken.
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    Briefkopf der Feierabendbrigade Röhr, die von 1962 bis 1977 bestand.


  




  




  




  

    Der Frisörmeister Ebert musste seinen Herrensalon, der glücklicherweise vom Damensalon getrennt war, für einige Zeit schließen. Trotz verschlossener Tür zogen Ruß und Staub überall hin. Die Balken konnten erneuert, teilweise repariert werden und wir zogen unseren Schornstein wieder ein. Das Haus steht heute nicht mehr. Es fiel städtebaulichen Veränderungen noch vor der Wende zum Opfer.





    Nach einer Weile setzten wir Beton-Dunggruben, die es im Handel zu kaufen gab. Wir führten auch Putzarbeiten an Hausinnen-und Außenwänden aus und nach und nach fast alle Baunebengewerbe. Nur statische Arbeiten durften wir nicht erledigen.




    So mancher Leser wird sich vielleicht fragen, was diese kleine Geschichte eigentlich mit dem Titel des Buches zu tun hat. ich möchte damit zeigen, wie wichtig die Privatinitiative — eben auch in der Wismutregion — einzelner Bürger in der DDR war. So halfen diese Feierabendtätigkeiten, die es ja auch auf anderen Gebieten wie Kfz-Reparatur oder in Malergewerken gab, das Leben in der DDR einigermaßen am Laufen zu halten. Hätte der Staat mehr Privatbetriebe oder Einrichtungen zugelassen, denn die PGH (Produktionsgenossenschaften) und VEB (Volkseigenene Betriebe) waren den Anforderungen vielfach nicht gewachsen, so wäre wohl vieles anders gelaufen und die Bürger hätten zufriedener und besser leben können.




    Doch zurück zum eigentlichen Thema. Als ich glaubte, bei der MTS genügend Fahrpraxis gesammelt zu haben, bewarb ich mich abermals bei der SDAG — diesmal mit Erfolg. Am 10. Januar 1963 konnte ich nach einigen gesundheitlichen Untersuchungen als Kipperfahrer anfangen. Diesen Jahreswechsel werde ich niemals vergessen.
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    Absetzeranlage bei Kauern




    Ich ging mit großer Zuversicht an meine neue Aufgabe. Von den materiellen Vorteilen hatte man ja schon gehört, die andere Seite der Medaille war dagegen weniger bekannt und als junger Mensch hätte man das vermutlich auch gar nicht so ernst genommen. Heute weiß man viel besser, welchen Schaden der Uranabbau auf vielen Gebieten anrichtete, doch davon später mehr.
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